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Sie war „die große jüdische Hoffnung“:

Gretel Bergmanns „Erinnerungen einer außergewöhnlichen Sportlerin“

Die damals Zwanzig- oder Dreißigjährigen sind heute siebzig Jahre älter. Dies liegt in der Natur der Sache. Und ebenso natürlich ist es, dass es immer weniger werden, die aus eigenem Erleben Zeugnis ablegen können über jenen furchtbaren Abschnitt deutscher Geschichte, der im Januar 1933 mit der Machtübernahme Adolf Hitlers seinen Anfang nahm. Schon von daher ist es, selbst wenn wir diesbezüglich bereits so vieles gehört haben und fast alles zu wissen glauben, allemal geboten, den Äußerungen sogenannter Zeitzeugen größtes Gewicht beizumessen. Und sofern es sich dabei um Opfer handelt – Täter haben sich seit jeher ohnehin meist bedeckt gehalten – sind wir ihnen als Nachgeborene mindestens unseren Respekt schuldig.

In diesem Sinne gilt es eine kürzlich erschienene Autobiographie vorzustellen, die uns eines jener unzähligen Schicksale näher bringt, welche sich ebenso typisch wie einzigartig ausnehmen. Während die weitaus meisten aber dem Vergessen anheim gestellt sind, steht hier ein eher „prominenter“ Fall in Rede, dessen Eckdaten zumindest einem Kreis von Fachleuten geläufig sind. Die Autorin nämlich, Gretel Bergmann, gilt gleichsam als ein Synonym für die Ächtung des jüdischen Sports und die Verfolgung seiner Protagonisten durch das nationalsozialistische Regime. So wurde der vielversprechenden Hochspringerin die Teilnahme an den Olympischen Spielen von 1936 in Berlin sowie die Chance auf eine Medaille, es hätte durchaus Gold werden können, verweigert. Dies war das Ende einer – so der Titel des Buches - „großen jüdischen Hoffnung“, die sich vor dem Hintergrund der politischen Umstände als Illusion erweisen musste.

Für die 1914, wenige Monate vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs, im baden-württembergischen Laupheim geborene Athletin blieb diese grausame Erfahrung ein Trauma, ja die Zäsur eines erfolgreichen Lebens, das glücklicherweise immerhin seine Fortsetzung erfuhr. Denn anders als vielen anderen war es ihr vergönnt, dem Schlimmsten zu entkommen und in der „neuen Welt“ – nach der Heirat unter neuem Namen, nämlich Margaret Lambert - eine neue Existenz aufzubauen. Ihr Verhältnis zu ihrer alten Heimat blieb, verständlicherweise, mehr als gespalten. Mehr als sechzig Jahre hielt sie sich von Deutschland fern, weigerte sich sogar ihre Muttersprache zu sprechen, bevor sie im November 1999, wenn auch nur zögernd, einer Einladung folgte, um den Georg von Opel-Preis in der Kategorie „Unvergessene Meister“ entgegenzunehmen.

Schon dies lässt jenen Zwiespalt der Gefühle erahnen, den die Autorin besonders eindringlich in ihrem ersten Kapitel schildert. Niemals werde sie vergeben und vergessen können, gibt sie Ihre Gedanken bei einem Empfang des deutschen Generalkonsuls in New York wieder, der sie im Juni 1983 zur Überreichung der Ehrenmedaille des Deutschen Leichtathletik-Verbandes in seine Residenz geladen hatte: „Warum hat es fast ein halbes Jahrhundert gedauert, bis sie öffentlich zugeben, mir Unrecht getan zu haben?“ Andererseits aber stellt sie fest, „ein leises Gefühl des Stolzes nicht leugnen“ zu können. Hier erschließt sich dem Leser zumindest ansatzweise das lebenslange Fortwirken einer eigentlich längst vergangenen Demütigung, und er begreift, welch unendliches Unheil von Hass und Verfolgung ausgehen kann. Es ist eine Wunde, die auch ein noch so erfülltes „Leben danach“ kaum zu heilen vermag.
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Um so bemerkenswerter fallen Distanz und Humor, Offenheit und Ehrlichkeit ins Auge, die den vorliegenden „Erinnerungen einer außergewöhnlichen Sportlerin“ eine ganz eigene Note verleihen. So erzählt Gretel Bergmann fast beschwingt von den Streichen ihrer recht unbeschwerten Jugend, der Mühsal ihrer schulischen Laufbahn – „Ein Liebling der Lehrer war ich nicht!“ - oder den ersten Gehversuchen auf amourösen Pfaden. Und natürlich von ihrem früh entdeckten sportlichen Talent, das sich nach ihrem Wechsel zum Ulmer Fußballverein (UFV) immer stärker entfaltet. Sie geht schwimmen und skifahren, spielt Handball und ist vor allem leichtathletisch begabt, wobei sich der Hochsprung – dank ihrer „langen Beine und Schuhgröße 41“ - bald zu ihrer Domäne entwickelt. Lange Zeit bleibt sie ungeschlagen und rückt in die nationale Spitze vor. Um so härter trifft sie der Schlag, als ihr Verein in einem lapidaren Schreiben ihre Mitgliedschaft kündigt. Es ist kurz vor ihrem 19. Geburtstag und nur wenige Wochen nach der Machtübernahme, als der deutsche Sport sich anschickt, „judenfrei“ zu werden. Damit war Gretel Bergmanns „Welt“ zusammengebrochen: „Vergessen die schönen Stunden, die wir zusammen verbracht hatten, vergessen die vielen Medaillen, die ich für den Verein gewonnen hatte, vergessen die Kameradschaft!“ Vergessen kann sie auch ihren seit langem gehegten Berufswunsch, denn an der Berliner „Hochschule für Leibeserziehung“ kann sie nun nicht mehr eingeschrieben und somit bis auf weiteres auch nicht Sportlehrerin werden.

So beschließt sie nach London zu gehen und hegt die – naive – Hoffnung, sich für das britische Olympiateam qualifizieren zu können. Am 30. Juni 1934 gelingt ihr ein großer Schritt, genauer Sprung, in diese Richtung, als sie 1,55 Meter bewältigt und britische Meisterin wird. Genau an diesem Tag lässt Hitler SA-Führer Röhm und viele seiner Parteigänger liquidieren – und auch die junge, frisch dekorierte Sportlerin wird von ihrem Schicksal eingeholt. Ihr Vater eröffnet ihr, dass die Familie Sanktionen zu fürchten habe, falls sie nicht zur Rückkehr bereit sei. „Die Nazis brauchten einen herausragenden jüdischen Sportler, um der Welt zu zeigen, dass es bei den Olympischen Spielen keine Diskriminierung gab. Und so wurde ich zum Lockvogel, zur Schachfigur in Hitlers politischem Täuschungsmanöver.“

Beim großen Sportfest selbst glaubte man Gretel Bergmann jedoch nicht mehr zu brauchen. Obwohl sie im Vorfeld alle nationalen Konkurrentinnen besiegt und mit 1,60 Meter einen deutschen Rekord aufgestellt hatte – exakt diese Leistung sollte bei den drei Medaillengewinnerinnen, darunter die deutsche Elfriede Kaun, zu Buche schlagen -, ließ man sie in einem „Formbrief“ wissen, dass sie „auf Grund mangelnder Beständigkeit“ nicht in die Olympiamannschaft berufen werden könne. Besonders zynisch die Unterstellung: „Sie werden auf Grund der in letzter Zeit gezeigten Leistungen wohl selbst nicht mit einer Aufstellung gerechnet haben.“ Als Belohnung für „Fleiß und Einsatzbereitschaft“ stünde ihr auf Anfrage aber eine Stehplatzkarte für die Leichtathletikwettbewerbe zu. Auf dieses unmoralische Angebot kam sie freilich nicht zurück.

Erst sechzig Jahre später sollte sie, dies schildert sie ebenfalls sehr bewegend in einem Epilog, Olympische Spiele live erleben, und zwar als Gast des NOK für Deutschland. Nach drei weiteren Jahren, dies reflektiert sie am Ende des Buches, macht sie sich auf nach Frankfurt und Laupheim, wo sie verschiedene Ehrungen und ein Stadion ihren Namen erhält. Und es tut gut zu lesen, dass sie ihr Buch versöhnlich beschließt: Mit ihrem ersten und bislang einzigen Besuch im Land ihrer Jugend habe sie „ein Stück innerer Heilung und Frieden gewonnen“ und festgestellt, „dass das heutige Deutschland meinen Hass nicht länger verdient“.

Dr. Andreas Höfer

Gretel Bergmann: „Ich war die große jüdische Hoffnung“. Erinnerungen einer außergewöhnlichen Sportlerin, Karlsruhe: G. Braun Buchverlag 2003
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